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eee Gessler ee Us 0 de Uebe OsUetes 0s Used “€ 
Stille in Gott. 2 
Ich las das Wort vom Sfillesein, O, dass dies Work vom Sfillesein > 
Und neuer Friede kehrte ein Tief drinnen in des Herzens Schrein &, 
Im sturmbewegten herzen; Mir stets lebendig bliebe. 
Dies Dort ward mir zum habequell. Dass keines Grames Bitterkeif, ER 
% In dunkler Nacht zum kichtlein hell, Doch auch kein 6lück und keine Sreud' > 
Sum Trost in bangen Schmerzen. Es je daraus pertriebe. 75 
4 Ich las das Wort vom Stillesein, Wirk du das rechte Sfillesein, > 
Und heller, lichfer Sonnenschein Herr Jesus Christ, nur so allein 9 
Folgt güstern Regenfagen. Hann 's fief im Herzen gründen; > 
Fr. der für mich genug getan, Und bei des Herzens schwerer hast, & 
% Er nahm sich meiner Seele an, In all der Unruh, all der basf. 
phat mich hindurchgefragen. bass froh mich davon künden! 
4 Rosa büller- 
& 8 


2 
„ 
Weinbergsarbeit iſt Seelenſpeiſe. 


(Joh. 4, 34) 

Sie war es für den Meiſter; ſie ſoll es ſein Dem natürlichen Menſchen iſt beides fremd; er 
für feine Jüngerſchar. Erquickender als des kann nur in Gottes Schule Geſchmack daran 
Veibes Trunk aus klarem Quell war Ihm das gewinnen. ; 

Ngeltörte Sinnen an jener heiligen Stätte; und Schon in der Schöpfung hat der Herr 
Speile, d. h. innere Befriedigung und Stärkung dafür geſorgt, daß dies von jedermann erreicht 
war Ihm das Eingehen auf den Willen des, werden kann. Mit dem tiefen Sehnen im 
der Ihn geſandt hatte, und das Wirken der Herzen, etwas fein zu dürfen in dieſer Welt, 
Werke Gottes, die Ihm von oben gezeigt wurden. wachſen wir heran. Heiß brennt dieſer Wunſch 
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in unſeren Herzen; mächtig iſt in uns das 
Streben nach dieſem ſchönen Ziele. Am hohlen 
Schein ward in dieſer Hinſicht noch kein Herz 
zufrieden, und ſtehen die erlangten Fähigkeiten 
nur im Dienſte der eignen Perſönlichkeit, ſo 
fehlt dem Herzen auch die heißerſehnte innere 
Befriedigung. Der Menſch will nach ſeiner 
inneren Veranlagung über ſich ſelbſt hinaus 
und etwas ſein für ſeine Mitgenoſſen. Unſere 
Gaben und Kräfte wollen anderen vom 
Nutzen ſein. Wer das erreicht, iſt dem Glücke 
auf die Spur gekommen. Jedoch ein volles 
Genüge hat im Humanismus noch kein tief 
angelegtes Menſchenherz gefunden. Sein Sehnen 
geht noch weit über ihn hinaus. Es will 
nicht nur etwas ſein für Menſchen, ſondern 
zu allererſt für Gott. Sein Werkzeug zu 
ſein und ſein Bote, das iſt das tiefe innere 
Begehren, das wir in uns tragen. Hierzu 
aber iſt nur der geſchickt, der in ein perſönliches 
Liebesverhältnis zu Gott gekommen iſt. Er 
muß unſer Vater ſein, und in unſeren Herzen 
muß es tönen: „Ich bin im Himmel angeſchrie⸗ 
ben und Gottes Kindern zugezählt.“ Es muß 
uns ſein, als beſtände zwiſchen uns und Gott 
ein ähnliches Verhältnis wie zwiſchen Ihm und 


ſeinem eingebornen Sohne Jeſus Chriſtus. Das 


iſt die Spitze unſerer Herzensſehnſucht. Ihre 
Erfüllung aber findet ſie nur da, wo wir uns 
innerlich einverſtanden erklären mit den Geboten 
des Allmächtigen, wo wir mit Freuden eingehen 
auf die Ratſchläge des Höchſten. Dies mag 
uns häufig ſchwer erſcheinen, aber wird das 
in uns ruhende Sehnen durch die Gnade von 
oben nur zu einem rechten Hungern und Dürſten, 
ſo werden wir auch lernen zu ſagen, daß uns 
die innere Beugung unter Gottes Willen eine 
Speiſe iſt, wie ſie es Jeſu war, nicht nur am 
Jakobsbrunnen, ſondern allezeit. Wie oft in 
unſerem Leben ſpeiſte uns alſo des Höchſten 
Hand? Wie oft hilfſt du im Gewühl des Le— 
bens deinem ſchreienden Herzen, daß Gott es 
mit dem ungetrübten Wohlgefallen ſeiner Vater⸗ 
liebe überſchatten und erquicken kann? 

Doch des Meiſters Speiſe war gewiß nicht 
nur innere Erquickung, ſondern auch wirkliche 
Stärkung. Er brauchte ſie, wenn er den 
Willen des Vaters auch ausführen wollte. 
Als Jeſus in der Nacht, da Er verraten wurde, 
am Oelberge dahin kam, daß Er mit dem Tode 
rang, erſchien Ihm ja ein Engel vom Himmel 
und ſtärkte Ihn. Danach konnte Er an die 
Ausführung des Willens Gottes gehen. Auch 


am Jakobsbrunnen hatte Er ſich in körperlicher 
Ermüdung niedergelaſſen. Aber ſobald Er dem 
Weibe aus Sichem diente nach der Weiſung, 
die Ihm von oben geworden war, ward Ihm 
auch neue Kraft vom Angeſicht des Herrn. 
Und wenn wir unſeren Dienſt an den Seelen 
einmal reinigen wollten von allem Menſchlichen, 
Eigenen und Sündigen, würde er ſich bald 
viel weniger aufreibend und zermürbend geſtalten. 
Wieviel Ueberanſtrengung und wie viele Zuſam⸗ 
menbrüche unter den Schnittern des Herrn, 
wieviel Ermatten und Ablaſſen unter den ſonſt 
wackeren Helfern würde wohlhierdurch vermieden 
werden können! Doch der Heiland redet nicht 
von einer Arznei, ſondern von einer Speiſe, 
nicht von einer Heilung, ſondern von einer 
Stärkung, die durch Arbeit im Reiche Gottes 
über Ihn kam und auch auf uns kommen joll. 
Dieſe beſteht darin, daß das Ser in Liebe 
weit und im Glauben kühn wird, wo es ein 
Zuſammentreffen mit geſunkenen Seelen gibt. 
Sie beſteht darin, daß der inwendige Menſch 
auch den müden Körper erfriſchend beeinflußt. 
Sie drängt ſelbſt das Fleiſch, wenn es ſeine 
Rechte an uns geltend macht, mit ſeinen 
Forderungen zurück und wirkt heiligend auf 
Mägde und Knechte Gottes ein. Sie wirkt 
durch Erfahrung die Erkenntnis, 
daß Weinbergsarbeit nicht harte 
Pflichterfüllung, ſondern Segens⸗ 
vermitte lung iſt. Wo aber dieſe Erkennt⸗ 
nis ſich ausbreitet, findet ſich ſehr bald die 
große Freudigkeit zur Arbeit ein, um die 
junge und alte Chriſten ſeufzen zu ihrem Gott. 
Alle Zweige des Gemeindelebens und auch 
unſeres Jugendvolkes möchten wir recht dicht 
bevölkert ſehen von Gläubigen, die da ſagen 
dürfen: Daß ſich mein Wille beugt unter das 
Gebot des Allmächtigen und daß ſich meine 
Kräfte regen für das Werk des Herrn, iſt mir 
nicht Laſt und Bitterkeit, ſondern Speiſe, die 
im Verborgenen iſt. H. Brand. 


Wann treiben wir erfolgreiche 
Miſſion? 
von Pred. L. Horn. 
Fortſetzung. 


2. Zur erfolgreichen Miſſion gehört auch 
ein ernſtes Gebetsleben. — 
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Hier müſſen wir unterſcheiden zwiſchen ein⸗ 


ſamem und gemeinſamem Gebet. 
einen perſönlichen Charakter und wird darge- 
bracht im Kämmerlein bei verſchloſſener Tür, 
Matth. 6, 6. 


Hier ſchüttet das Kind Gottes ſein Herz vor 
Gott aus, hier klagt es Ihm ſein Leid; hier 
beugt es ſich vor Ihm und bekennt Ihm ſeine 
Schwächen und Gebrechen, ſeine Fehler und 
Mängel; hier weint es vor Ihm, hier ringt 
und kämpft es mit Gott, wie einſt Jacob; 
hier ſucht und findet es Troſt und Rat; hier 
wird es geſtärkt und erquickt; hier geht es in 
ſeinem Gott auf, klammert ſich im Glauben an 
Ihn an und geht geſtärkt von dannen. Hier 
betet die fromme Mutter um die Rettung ihrer 
Tochter; hier ringt der gläubige Vater um ſeinen 
ungeratenen Sohn; hier ſchreit zu Gott der 
treue Diener Gottes um Rettung und Bewah— 
rung ſeiner Pflegebefohlenen; hier ſchüttet der 
Erlöſte ſein Herz voll Dank aus und preiſt 
Gott für die Liebe, die ihm widerfuhr. Hier 
redet der Gläubige mit Gott über das perſön⸗ 
liche Ergehen; hier nimmt er Anteil an dem 
Familien⸗ und Gemeindeleben; hier tritt er ein 
für das Wohl und Wehe ſeiner Brüder und 
Schweſtern im Herrn. 


Das Gebet im Kämmerlein iſt unumgäng⸗ 
lich notwendig und darf nicht unterlaſſen werden. 
Was in der Oeffentlichkeit nicht geſagt werden 
kann und darf, das bringt er ſeinem Herrn im 
Kämmerlein. Es iſt das Heilige und Aller— 
heiligſte, wo Gotteskinder mit Gott reden und 
eine Begegnung mit Ihm haben. 


Von dem Gebet im Kämmerlein ſind ſchon 
viele Ströme des Segens gefloſſen, die zur Be- 
fruchtung des Miſſionsackers beigetragen haben. 
Je treuer wir hierin erfunden werden, deſto 
mehr Segen erlangen wir perſönlich und andere 


Erſteres trägt 


durch unſer fürbittendes Gebet und jemehr 


Erfolg wird in der Miſſion ſein. 
Nicht minder wichtig iſt das Gebet im Fa⸗ 
milienkreis und in öffentlichen Gebetsverſamm⸗ 


lungen. Der Dichter ſpornt uns dazu an, wenn 


er ſagt: 
Kann ein einiges Gebet einer gläub’gen Seelen, 
Wenn's zum Herzen Gottes geht, 
Seines Zwecks nicht fehlen: 
as wird's tun, wenn ſie nun 
Alle vor Ihn treten und vereinigt beten!“ 
Glſt. 495, 3. 


Er hat die Macht des gläubigen Gebetes 
kennen gelernt. Er weiß, es wirkt beſtimmend 
in der gedeihlichen Entwickelung des Familien⸗ 
und Gemeindelebens, denn „Schritt für Schritt 
wirkt es mit, Wie zum Sieg der Freunde, So 
zum Sturz der Feinde.“ Glſt. 495, 5. 

So betete Abraham, Moſes, Daniel und 
die erſten Chriſten. Gott erhörte ihre Gebete, 
die Stätte bewegte ſich und alle wurden des 
Heiligen Geiſtes voll, Apg. 4, 31. 

Wenn ſchon ein großer Segensſtrom vom 
Gebet im Kämmerlein ausgeht, wie wird ſich 
dieſer Strom noch erweitern und tiefer werden, 
wenn die Familienglieder und die Glieder der 
Gemeinde im gemeinſamen Gebet vor den 
Herrn hintreten und betend und fürbittend 
heilige Hände, 1. Timoth. 2, 8, zum Throne 
Gottes emporheben werden! 

Wie reichhaltig iſt hier das Gebetspro— 
gramm! Es läßt ſich gut dem Muſtergebet 
des Herrn anpaſſen. Es betrifft das Kommen 
des Reiches Gottes, die Verherrlichung ſeines 
Namens auf Erden, unſer zeitliches und ewiges 
Wohl. 

Hier bringen wir unſere Familien, unſere 
Gemeinde, unſere Prediger und Miſſionare, 
unſere unbekehrten Freunde und Nachbarn, 
die Regierung unſeres Landes und die Bürger 
unſeres Ortes und des Vaterlandes dem Herrn 
im Gebet dar. 

Unſere Vorfahren übten dieſe fromme Sitte 
und hielten feſt daran. Sie fanden Raum und 
Zeit mit Kind und Geſind in ſtiller Morgen: 
und Abendſtunde vor den Herrn hinzutreten, 
und wie ſtärkte das gemeinſame Gebet! Wie 
hurtig und leicht bewegten ſich nachher die 
Hände bei der Arbeit. Heute will dieſe ſchöne 
Sitte immer mehr aus der Uebung kommen. 
Viele haben weder Raum noch Zeit dafür und 
gehen des Segens verluſtig. 
| Aehnlich geht es auch in den Gebetsver— 


ſammlungen. Dieſe werden in der Regel 
ſchwach beſucht. Woran liegt es? Die Alten 
ſagen: 


„Drum kommſt du mir nicht aus dem Sinn, 
Du Wohnung Gottes, ich muß hin, 

Wo meine Seele Leben trinkt 

Und Jeſu in die Arme ſinkt!“ (Glſt. 483, 8) 
und bekunden dadurch ihre Freude am Herrn 
und an der Gemeinſchaft ſeiner Kinder. Sie 
hielten es nicht aus; ſie mußten hin, um mit 
den Brüdern und Schweſtern zu knieen und 
anzubeten vor dem Throne Gottes. 
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Wo der Gebetsgeiſt zurückbleibt, iſt ein 
Beweis, daß das göttliche Leben eine Störung 
erlitten hat, eiwas nicht in Ordnung iſt. 

Der Herr Jeſus legte großen Nachdruck auf 
das Gebet. Er pflegte das Gebet und ſchärfte 
es ſeinen Jüngern ein: „Wachet und betet!“ 
Mark. 13, 33, und der Apoſtel ermahnt: „Betet 
ohne Unterlaß!“ 1. Theſſ. 5, 17. 

Die Gläubigen haben das Gebetsleben ſtets 
gepflegt; es gereichte ihnen zur Förderung des 
perſönlichen Glaubenslebens, als auch zur He— 
bung des Gemeindelebens, ſowie zum Ausbau 
des Reiches Gottes. 

Das haben auch viele erkannt und ſich ver— 
einigt, den Herrn um eine durchgreifende Er— 
weckung anzuflehen. Wenn wir dies alle er- 
kennen und den Herrn bitten werden, wird der 
Segen des Allerhöchſten nicht ausbleiben und 
der Erfolg bald in der Miſſion zu ſehen ſein. 

3. Eine weitere Bedingung zur erfolgreichen 
Miſſion iſt ein freudiges Geben. 

Das „Gebet“ und „Gebet“ ſind zwei ver— 
ſchiedene Begriffe; wenngleich ſie ſich ihrer äu— 
ßeren Form nach ſehr ähnlich ſind. Der Wort: 
laut iſt derſelbe, nur die Betonung eine ver— 
ſchiedene. Erſteres dringt ins Heiligtum Gottes 
hinein, das zweite entfaltet ſeine Wirkſamkeit 
auf Erden. Wenn das Gebet einen ausſchließ— 
lich geiſtigen Charakter trägt, und wie auf 
Flügeln zum Throne Gottes emporſteigt, iſt das 
Geben in ein irdiſches Gewand gehüllt und iſt, 
wenn richtig angewandt dennoch ſehr förderlich 
in der Miſſion. 

Wenn das Gebet nicht unterlaſſen werden 
darf, jo ſoll auch das freudige Geben im Haus» 
halt Gottes nicht aufhören. 


Ja, es iſt unbe⸗ 


dingt nötig, den Herrn von ſeinem Einkommen 


zu ehren, auf daß im Haushalt Gottes Speiſe, 
kein Mangel ſei, Matth. 3, 10. Der Herr 
ſpricht: „Mein iſt Silber und Gold,“ Hag. 2, 9. 


Wir ſind nur ſeine Verwalter, Er ſieht auf 


uns, wie wir die uns anvertrauten Güter ver— 
walten und verwerten. 

An den Mitteln, die Gott uns in den Schoß 
legt, iſt erſichtlich, wie wir dieſelben gebrauchen; 
hier wird erkannt, ob wir dieſe in ſelbſtſüch— 
tiger Weiſe benützen, oder ob wir dem Herrn 
ſein Teil geben. 
darauf, ſolche von uns zu verlangen, oder 
Rechenſchaft von uns zu fordern, doch er über— 


läßt uns den Löwenanteil und verlangt für die 


Reichsgottesſache nur ein Zehntel unſeres Ein- 
kommens. 
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Er hat das erſte Anrecht 


Ein amerikaniſcher Farmer demonſtrierte 
dieſes bei ſeinen Kartoffeln. Er legte 10 Kar⸗ 
toffeln auf den Tiſch, nahm dann eine davon, 
legte ſie beiſeite für den Herrn und beirachtele 
das Reſultat. Wie winzig, wie gering kan 
ihm doch die Gabe für den Herrn vor, und 
er beſchloß, fortan mehr für das Reich Gottes 
zu fun. 

Es iſt wirklich nicht zuviel vom Herrn ver 
langt worden, und doch nur bei wenigen ſeine 
Kinder kommt Er auf ſeine Rechnung. Nu 
wenige ehren Ihn durch den Zehnten von ihrem 
Einkommen. Im Alten Bunde war es geſetz— 
lich feſtgelegt, den Zehnten von allem Ein⸗ 
kommen in das Haus Gottes zu bringen. 
Wir Kinder des Neuen Bundes wollen uns 
dieſer Pflicht nicht unterziehen, und das Werk 
des Herrn leidet Schaden und die Miſſion kann 
nicht erfolgreich betrieben werden. 

Wie viele Gegenden find noch nicht von 
dem Evangelium berührt worden. Wie wenig 
kann in der inneren und äußeren Miſſion unter 
nommen werden? Ueberall fehlt es an Geld. 
Wie viele Ortſchaften bitten um Zuſendung von 
Evangeliſten, doch die Mittel reichen nicht aus, 
ihnen die Boten Gottes zu ſenden. An wie 
viel Ortſchaften könnte regelmäßig das Wort 
Gottes gepredigt werden, doch es iſt niemand 
zu ſenden. Wie viel Miſſionare und Prediger 
könnten noch ins Feld ziehen, doch wer beſoldet 
ſie und kommt für ihren Unterhalt auf? Die 
Kinder Gottes erfüllen ihre Pflicht nicht, ſie 
geben dem Herrn nicht, was Ihm gehört. 

Die ſtatiſtiſchen Daten für das Jahr 1925 
reden eine ernſte Sprache. Sie zeigen uns 
unſere Schuld dem Herrn gegenüber. O möchte 
uns dieſe zum Nachdenken und zur Selbſtprü⸗ 
fung bringen, daß wir uns fragen, was bin ich 
meinem Herrn ſchuldig geblieben? wann wil 
ich das verſäumte nachholen? Geſchwiſter, da: 
rauf kommt es an, daß wir nicht als Schuldner 
erfunden werden, andernfalls verſündigen wit 
uns an dem Werke des Herrn und halten das 
Kommen ſeines Reiches auf. 

Der Herr wird uns nicht fragen, wieviel 
Häuſer und Land haſt du erworben? ſondern 
wieviel haſt du in Ewigkeitswerten angelegt? 
d. h. zur Ausbreitung des Reiches Gottes, für 
wohltätige Anſtalten, für Schulen u. dgl. Ihm 
zur Verfügung geſtellt? 

Der Mangel im Reichsgotteskaſten verur⸗ 
ſacht den leitenden Brüdern oft viel Kummer 
und Schmerz und bereitet ihnen ſchlafloſe Nachte, 


wenn lie an die Verpflichtungen den Miſſions⸗ 
arbeitern gegenüber denken. Oftmals ernten 
ſie noch Vorwürfe von ſeiten der Geſchwiſter, 
wenn dieſe um einen Beitrag angehalten werden. 


Beſondere Aufmerkſamkeit ſchulden wir der 
Predigerſchule, wenn dieſes gute Werk nicht 
Schaden leiden ſoll. Die Unterhaltung dieſer 
Anſtalt liegt uns ob und es iſt unſer aller 
Pflicht, dieſes Werk durch unſere Gaben groß 
und klein zu unterſtützen. Viele haben viel 
getan, andere ſtehen weit zurück und werden 
unwillig, wenn ſie von maßgebender Stelle um 
eine Gabe für dieſen Zweck gebeten werden. 


Und noch viele andere Zweige der Miſſion 
benötigen unſerer Mithilfe und Unterſtützung, 
jo die Vereinigungskaſſe, die Invalidenkaſſe, 
die Schriftenmiſſion u. a. m. 

Wollen wir mehr Erfolg in der Miſſion er⸗ 
zielen, dann laßt uns neben dem Gebet auch 
das freudige Geben lernen. 

Im Neuen Bunde regiert kein Zwang. 
Hier diktiert die Liebe zu Gott und zu den 
Brüdern. Wenn der Herr ſoviel für uns ge⸗ 
tan, ſein Leben und ſein Blut geopfert, dann 
wollen wir auch gern für ſeine Sache unſer 
Gold, Silber und Papiergeld geben, „denn 
einen fröhlichen Geber * Gott lieb,“ 2. Kor. 


9, 7. Schluß folgt. 


Anſere Preoͤigerſchule. 


Am Sonntag, den 4. Juli, fand in der gro— 
Ben Kapelle in Lödz, Nawrot 27, die Ent⸗ 
laſſungsfeier der Predigerſchulſtudenten, die den 
dreijährigen theologiſchen Kurſus abſolviert 
haben, ſtatt. Schon am Vormittag trug das 
Innere der Kapelle ein feierliches Gepräge 
durch die Aufſtellung von grünen Bäumen auf 
der Plattform. Br. Drews⸗Poſen nahm in 
ſeiner Predigt auch wiederholt Bezug auf die 
abgehenden Brüder. Die eigentliche Feier be⸗ 
gann jedoch erſt um 4 Uhr nachmittag. Die 
lieben Brüder Prediger der nahen Nachbarge⸗ 
meinden und zwar Br. Knoff⸗Lodz II, Br. 
Kupſch⸗Alexandrow, Br. Feſter⸗Pabjanice, wa⸗ 
ren mit einem großen Teil ihrer Gemeinde⸗ 
glieder erſchienen. Dies hob beſonders die 
große Feſtverſammlung über den Rahmen des 
Gewöhnlichen hinaus. Ebenſo bedeutungsvoll 
war es, daß die lieben Brüder Prediger von 
den werten Nachbarvereinigungen, die zum 


1 

Schulkomitee gehören, nämlich Br. Drews⸗Po⸗ 
fen, Br. Becker⸗Bydgoszez und Br. Minkſa⸗ 
Oſtrzeszöw mit großer Freude herbeigeeilt 
waren, um dem in unſerer polniſch⸗deutſchen 
Baptiſtengeſchichte zum erſten Mal ſtattfinden⸗ 
den Entlaſſungsfeier durch ihre Gegenwart den 
Stempel der innigen Genugtuung und Freude 
aufzudrücken, was auf die große Verſammlung, 
zu der auch liebe Geſchwiſter aus weiter ge- 
legenen Gemeinden Polens gekommen waren, 
einen erhebenden Eindruck machte. 

Der Gang der Feier nahm ſeinen programm⸗ 
mäßigen Verlauf. Die elf ſcheidenden Stu⸗ 
denten (6 deutſche und 5 Slaven) nahmen ihre 
Sitzplätze auf der Plattform ein, während die 
jüngeren Kollegen der zweiten Klaſſe ſich ne⸗ 
ben ihnen platzierten, weil ſie beim Studenten⸗ 
chorſtück mitſingen mußten. Br. Lenz begann 
die Andacht mit dem Liede Glbt. 462. Weil 
die Verſammlung ſich aber aus Deutſchen und 
Slaven zuſammenſetzte, jo wurde der gewöhn: 
liche Bibelabſchnitt Röm. 10, 8— 18, durch 
Br. Mikſa in poln. Sprache geleſen und in 
poln. Sprache gebetet. Darauf hielt Br. Brauer 
eine der Sache entſprechende Anſprache, der er 
2. Kor. 5, 18—19 zugrunde legte, worauf 
Br. Mikſa mit einer kurzen Rede in poln. 
Sprache folgte. Natürlich wurde der Aufzug 
des Leſens, Betens und Redens mit dem ge⸗ 
bührenden Einſchlag der herrlichen Zionslieder 


von unſern wohlgeübten Chören unter der be⸗ 
währten Leitung des Br. G. Horak durchwo— 


ben. Nachdem ſodann während dem Singen 
des Liedes Nr. 556 die Kollekte zu Gunſten 
der Predigerſchulkaſſe erhoben worden war, 
ſetzte der zweite Teil der feierlichen Funktio⸗ 
nen ein, dem die ſcheidenden Brüder Rechnung 
trugen. Im Namen der deutſchen Kollegen 
hielt Br. Guſtav Strohſchein eine längere zu⸗ 
friedenſtellende Anſprache. Alsdann folgte Br. 
Szimon Bilinski mit einer polniſchen im Na⸗ 
men ſeiner ſlaviſchen Kollegen. Hierauf trug 
der Studentenchor „ein ſchönes Chorſtück in 
poln. Sprache vor. Nach dieſem konnten die 
übrigen ſcheidenden Studenten vierminutenwäh⸗ 
rende Abſchiedsanſprachen an die zahlreiche 
Verſammlung richten, wobei auch immer der 
Ort ihrer Beſtimmung genannt wurde. Zum 
Schluß redete noch Br. Mikſa und Drews. 
Nach einem wunderſchönen Abſchiedsliede des 
Gemiſchten Chors, Schlußgebet von Br. Kupſch 
und Segensſpruch von Br. Lenz, löſte ſich die 
erbaute und zufriedene Verſammlung auf. 
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Für die abgehenden Studenten wurde zum 
Schluß im Vereinsſaal Tee mit Imbiß ſerviert, 
woran die in der Schule verbleibende jüngere 
Klaſſe, die Schulkomitee- und Bemeindekomitee- 
glieder nebſt den anweſenden Predigern und 
einigen von mitgekommenen Gäſten teilnahmen. 

Bei dieſer Gelegenheit wurden den Abſol— 
venten ihre Schulzeugniſſe mit feierlichem Be— 
gleitapplaus ausgehändigt. 

Ich will den verehrten Leſern auch nicht 
vorenthalten die Namen der Gemeinden, wo— 
hin unſere Brüder ziehen, um ſich als Prediger 
des Evangeliums zu bewähren. Alfred Lück 
geht nach Zgierz, Richard Kretſch nach Torun, 
Johann Gottſchalk nach Dabie, Willi Naber 
nach Zyrardöw, Guſtav Strohſchein nach Pe— 
trikau (Wohnort Radomsko) und Heinrich 
Goltz nach Krobanoſch bei Chelm. 

Somit iſt der erſte große Segen der Schule ſicht— 
bar geworden. Die Opfer ſind mit Erfolg ge⸗ 
krönt. Elf Prediger ſind der Arbeit im Wein⸗ 
berge Gottes zugeführt worden. 
nugtuung! 
Feld mit Arbeitern zu beſtellen. 


Gottes Segen begleite die Brüder, daß ſie 


und ihre Gemeinden zur Ehre Jeſu leben und 
wirken! 
Mit herzlichem Brudergruß 
F. Brauer. 


Wie wird im Himmel geurteilt? 


Der bekannte Evangeliſt Moody ſagte ein: | 


mal: Wenn ein neuer Präſident der Bercinig- 
ten Staaten gewählt werden ſoll, dann geht 
durch das ganze Land eine mächtige Bewegung, 
eine ungeheure Aufregung, das ganze Volk 
iſt erregt. Ich zweifle jedoch, daß man im 
Himmel Notiz davon nimmt; ich bezweifle ſo— 
gar, ob ſie ſich dort überhaupt je darum küm⸗ 
mern. Würde der König von England von 
ſeinem Thron ſteigen und abdanken, dann kä⸗ 
men ſozuſagen alle Völker der Erde in Be— 
wegung, die ganze Welt würde an dieſem 
Ereignis ein Intereſſe nehmen, es würde über- 
all hin telegraphiert werden; im Himmel aber 
würde es wahrſcheinlich ganz überſehen wer- 
den. Geſchieht es aber heute und zu dieſer 
Stunde, daß irgendwo ein Menſch ſeine Sünde 
bereut, das wird im Himmel gleich öffentlich 
bekannt gemacht. Dort ſehen ſie die Dinge 
ganz anders an als hier auf Erden. Was 


Welche Ge⸗ 
Laßt uns nicht müde werden das 


ö 


uns groß dünkt gilt im Himmel für klein, und 
was uns ganz unbedeutend vorkommt, kann 
droben ſehr großen Wert haben. Für Alle. 


Wie werde ich reich? 


Die Gebote: „Du ſollſt nicht ſtehlen“ und: 
„Du ſollſt kein falſches Zeugnis reden“, verlangen 
ſtrenge Redlichkeit und Wahrhaftigkeit im Ver⸗ 
kehr mit den Mitmenſchen. Iſt's möglich, im 
geſchäftlichen Leben mit ſtreng ſittlichen Grund⸗ 
ſätzen es zu etwas zu bringen und mit den 
gewiſſenloſen Geſchäftsleuten konkurrieren zu 
können? An großen Vermögen klebt in der 
Regel viel Unrecht. Es iſt aber anderſeits 
nachweisbar, daß ungeheure Vermögen auf 
dem Wege unbedingter Ehrlichkeit erworben 
worden ſind. Der Schriftſteller Skovgard 
Peterſen weiſt darauf hin, daß der Grund zu 
den drei größten Vermögen der vergangenen 
Jahrhunderte, dem der Medici in Florenz, der 
Fugger in Augsburg, der Rotſchild in Frankfurt, 
durch Männer gelegt worden ſei, die den Ruhm 
unbedingter Ehrlichkeit und Rechtſchaffenheit 
hatten. Frömmigkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
machen nicht geſchäftlich untüchtig und führen 
nicht zur Verarmung, haben vielmehr ſchon 
Tauſende zu Glück und Wohlſtandsgebracht. 
Muß uns Gott aus irgendeinem Grund den 
zeitlichen Erfolg verſagen, dann wird gewiß 
der Ewigkeitsgewinn um jo größer fein. Nur 
was du dem Himmel lebſt, dir von Schätzen 
dort erſtrebſt, das bringt Gewinn. 


Kannſt oͤu beten? | 


Im Tagebuch des Erzherzogs Maximilian 
von Oeſterreich iſt folgendes zu leſen. „Heute 
ſtarb an Bord ein Matroſe. Er fühlte den 
Tod nahen, war voll Angſt und Schrecken und 
bat, daß doch jemand mit ihm bete. Der Arzt 
fragt bei den Offizieren und Mannſchaften 
Alle lehnen's ab; keiner war imſtande, mit 
einer Seele, die in die Ewigkeit hinüberzugehen 
im Begriff war, zu beten. Da ging ich ſelber 
zu dem Sterbenden. Aber auch ich vermochte 
nicht zu beten, ſondern brachte nur verworrene 
Worte hervor, deren ich mich ſchämte. Da 
brachte man mir zum Glück ein Gebetbuch. 
Damit kniete ich dann nieder. Der Sterbende 
murmelte die Gebete nach und ſchien erquickl. 
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Beim Weggehen mußte ich mich aber fragen: 
„Wie kommt es, daß wir Leute dieſer Zeit, 
die wir ſonſt alles verſtehen, nicht mehr zu 
beten verſtehen?“ Wer ſelbſt nicht betet, der 
wird auch in Notzeiten, beſonders am Kranken⸗ 
bett, verſagen. 
Vater“ hat fagen gelernt, kommt nicht mehr 
in Verlegenheit, wenn andere ſeine Fürbitte 
begehren. Kannſt du beten? 


Nachhumpeln. 


Einſt begegnete Bismark im Tiergarten zu 
Berlin dem wohlbekannten Generalſuperinten⸗ 
denten Büchſel. Der blieb bei dem Reichs⸗ 
kanzler ſtehen und ſagte zu ihm: „Durchlaucht, 
ich möchte Ihnen gerne die Hand drücken und 
ausſprechen, wie ſehr ich mich freue, daß Ihnen 
alles ſo merkwürdig gelingt.“ 


an den Fingern ſechs große politiſche Unter- 
nehmungen her, bei jeder nachweiſend: „So 
habe ich gewollt, und ſo, ganz anders iſt's ge⸗ 
kommen. Ich will Ihnen etwas ſagen: Ich 


bin froh, wenn ich merke, wo unſer Gott hin⸗ 
will, und wenn ich dann nachhumpeln kann.“ 


Geſühnt. 
von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 


Wolfgang lauſchte wie ein hungriges Kind, 


wenn es den Schlüſſel zum Brotſchrank ſich 
drehen hört. Selber konnte er noch nicht mit⸗ 
ſingen. Seine tränenerſtickte Stimme ließ es 
nicht zu. Aber in ſeinem Herzen ſchrie es wie 
ein heißer Sehnſuchtsruf auf. O! ſich unſchulds⸗ 
voll freuen dürfen — und ſelig ſein! welch ein 
unausſprechliches Glück mußte das fein! Ob 
das wirklich Wahrheit war, was die fröhlichen 
Sänger geſungen? „Alles wird noch gut!“ 
War das überhaupt möglich bei ihm, — dem 
ſchweren Verbrecher? Wolfgang ſeufzte tief. 
Ach! er konnte es noc nicht jo recht glauben. 

Die Verſammlung war geſchloſſen. Es 
drängte ſich alles dem Ausgang zu. An der 
Saaltür ſtand der Redner, der eben ſo kühn 
und ſchneidig das blitzende Geiſtesſchwert ge⸗ 
ſchwungen. 


Wer aber das „Abba, lieber 


Da gab Bis⸗ 
mark zur Antwort: „Paſſen Sie auf,“ und zählte 


den ihn umringenden jungen Leuten. Jedem 
ſchüttelte er kräftig die Hand und rief ihm ein 
aufmunterndes Abſchiedswort zu. Dieſem klopfte 
er vertraulich auf die Schulter und ſah ihm 
freundlich nickend in das freudeſtrahlende Ge⸗ 
ſicht — jenem hob er väterlich das geſenkte 
Kinn empor und ſagte liebevoll forſchend: „Na? 
— Kommſt dann noch mal auf meine Stube! 
gelt?“ Alle warteten ſie auf ein Wort, oder 


wenigſtens einen warmen Blick von ihm. Keiner 


wollte zu kurz kommen. 

Jetzt nahte auch Wolfgang dem Ausgang. 
Sein neuer Freund war dicht an ſeiner Seite 
geblieben und zog ihn mit nach vorn. Sie 
kamen ziemlich zuletzt an die Türe. Da war 
die Bahnſchon ein wenig frei und der Prediger des 
Evangeliums hatte etwas mehr Zeit zum Lebe— 
wohlſagen für ſie übrig. Raſch verabſchiedete 
er noch die letzten mit warmem Händedruck und 
wandte ſich dann Wolfgang zu, den er ſchon 
während der ganzen Vereinsſtunde nicht aus 
den Augen gelaſſen. Er hatte mit weitblicken⸗ 
dem Scharfſinn längſt in dem Herzen des jungen 
Mannes geleſen. Seine tiefe Bewegung war 
ihm nicht entgangen, und er ahnte wohl, daß 
ein ſchwerer Druck auf ihm liegen müſſe. Mit 
feinem Kennerblick ſchaute er ihm jetzt in die 
feinen, gramdurchfurchten Züge, die ſo gar nicht 
mit den ſchwieligen Arbeitshänden zuſammen⸗ 
paſſen wollten. Da ſtimmte etwas nicht! Doch 
ſeine reiche Erfahrung ſagte ihm ſofort, daß es 
hier in erſter Linie galt, das Vertrauen des 
anſcheinend ſcheu verſchloſſenen jungen Menſchen 


zu gewinnen. 


Ganz unbefangen reichte er dem Fremden, 
der lieber an ihm vorüber geſtrebt wäre, die 
Hand und ſagte herzlich: „Das freut mich, 
mein lieber junger Freund, daß ſie uns heute 
beſuchten. Hoffentlich fühlten Sie ſich recht 
wohl unter uns, ſo daß Sie gern wieder— 
kommen.“ 

Wolfgang ſtammelte nur ein ſchüchternes: 
„Wenn's geſtattet iſt!“ Der erfahrene Chriſtus⸗ 
ſtreiter nickte ihm freundlich aufmunternd zu 


und wandte ſich dann raſch an den jüngeren 


Glaubensbruder. „Grüß Gott Johannes! das 
iſt ſchön, daß du auch wieder da biſt. Haſt 
uns wohl den lieben Gaſt mit hereingebracht?“ 
Der Jüngling nickte ſtrahlend. 
„Recht ſo!“ Dann nimm dich ſeiner nur 
auch recht warm an. Zeig ihm noch unſere 
ſchönen Säle oben, wo er ſich in ſeinen Frei⸗ 


Jetzt war er wie ein Vater unter ſtunden heimiſch machen kann. 
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„Ja, bitte, kommen Sie” — und Hans 
führte den Neuling eine Treppe höher, wo 
noch verſchiedene praktiſch eingerichtete Raume 
lagen. Ein ſchönes Schreib⸗ und Leſezimmer 
mit einer reichhaltigen Bibliothek und dem er⸗ 
forderlichen Schreibmaterial, daneben ein be= 
haglich eingerichtetes Gemach, das geſelligen 
Zuſammenkünften und traulicher Unterhaltung 
diente. Gegenüberliegend ein großer Speije- 
ſaal. „Hier wird gemeinſamer Mittags- und 
Abendbrottiſch verabreicht zu ſehr mäßigen 
Preiſen,“ erklärte Johannes. „Die übrigen 
Räume ſind auch den ganzen Tag geöffnet, ſo 
daß jeder darin aus- und eingehen und ſeine 
Freizeit nach Belieben zubringen kann. Man 
darf hier wie zu Hauſe ſein. Wenn es Ihnen 
Freude macht, bleiben wir noch ein Weilchen 
da. Vielleicht muſizieren wir ein wenig. Es 
ſind einige gute Sänger zurückgeblieben.“ 

Wolfgang wußte gar nicht, wie ihm ge— 
ſchah. Er vermochte kaum etwas zu entgegnen 
und ließ alles ſtillſchweigend über ſich ergehen. 
Bald ſaßen ſie im Unterhaltungszimmer, in dem 
ein Harmonium ſtand, um das ſich ſchon einige 
junge Leute geſchart hatten. Einer ſtimmte 
eben ſeine Geige. Hans ſtellte den Neuhinzu⸗ 
gekommenen vor und die andern nahmen ihn 
ſofort kameradſchaftlich in die Mitte! Man 
hatte ihm einen bequemen Korbſtuhl hingeſcho⸗ 
ben, in dem er ſich behaglich niederlaſſen konnte. 
Wie tat ihm das Ausruhen darin nach der 
ſchweren Wochenarbeit ſo wohl. Dabei umſang 
und umklang es ihn in jubelnden Tönen. Die 
jungen Leute machten alle ſolch glückſtrahlende 
Geſichter dabei. Sie freuten ſich von ganzem 
Herzen in unverdorbener Jugendluſt. Ab und 
zu ſchallte auch ein herzliches Lachen durch den 
Raum. Ja, das waren andere, reinere Freuden, 
als er ſie in ſeiner frühſten Jugend genoſſen, 
wo er leichtſinnig von einem weltlichen Ver⸗ 
gnügen ins andere getaumelt — bis er endlich 
auf der ſchrecklichen Spielbank geendet war, 
die ihn ſo tief ins Verderben geſtürzt. 
alles war den jungen Leuten hier erſpart ge⸗ 
blieben. Sie wandelten ſelige Wege himmel⸗ 
wärts. 

Wolfgang ſeufzte bei dieſer ſchmerzlichen 
Rückerinnerung tief auf. Auf was für a 
ſchüſſige Bahnen war er ſelber geraten! Und 
plötzlich wurde es ihm ganz heiß und angſt 
zumute in dieſem Kreis. Er gehörte ja gar 
nicht hinein. Wie hatte er es überhaupt wagen 
können, ſich unter dieſe unverdorbenen Jüng⸗ | 
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Das | 


b- Beiſammenſein ſtörte.“ 


linge zu miſchen. Wenn ſie wüßten, daß ſie 
einen Verbrecher in die Mitte geſchloſſen hatten. 
— Ertſetzt und vor ſich ſelber erſchrocken wollte 
er eben in die Höhe ſpringen und wie ein ge⸗ 
hetztes Wild davonfliehen — da wandte einer 
der frohen Sänger ſich vom Harmonium um 
und fragte freundlich: „Haben Sie vielleicht 
ein beſonderes Lieblingslied, das wir Ihnen 
noch ſingen könnten?“ 

Wolfgang jank mit einem tiefen Aufſchluchzen 
in den Armſtuhl zurück. „Jeſus errettet mich 
jetzt!“ entfuhr es raſch und unwillkürlich ſeinen 
Lippen. 

Der andere blätterte bereitwillig in den 
Noten — und bald klang es vierſtimmig durch 
den traulichen Raum: 
„Wenn euch die Welt mit Verſuchung anſicht, 
Satan euch nachſtellt und hetzt, 
So wiederholt es — und fürchtet euch nicht: 

Jeſus errettet mich jetzt!“ 

Durch den jubelnden Geſang ſchwebte leiſe 
vibrierend der Ton der Violine und das Har 
monium ſpielte gedämpft die Begleitung dazu. 

Nun hörte Wolfgang das ſchöne Lied, nach | 
deſſem Klang er ſich in ſchweren Stunden 1 
ſo heiß geſehnt, noch einmal in nächſter Nähe 
— wie er es ſich gewünſcht hatte. ill 
da, das Haupt in die Hand geſtützt, unter der 


Tränen hervorrollten. Ja, jo war es: 

Welt hatte ihn mit Verſuchungen umſtrickt — 
und er war ihnen erlegen. Und nun ſtellte 
Satan ihm nach und hetzte ihn ab, daß & 


e Kreiſe, in dem er el mehr 5 
zu bleiben vermochte. 
ihn ſchon entweiht. 


Gegenwart fühlte er die eigene Schuld nur UT 
Da war's wohl am beſten, er mie) 
dieſe Stätte. 4 

Mechaniſch erhob er ſich und ſagte mit ge 
preßter Stimme: „Ich möchte nun wiede 
gehen. Verzeihen Sie, daß ich ihr ſchöns“ 
„O nein! im Gegenteil, Sie haben es ul 
durch Ihre Gegenwart noch verſchönt,“ vel 
ſicherte Hans treuherzig und die andern ſtimmie \ 
ihm lebhaft zu. Wolf ſah ſich plößlid MT 
den fröhlichen jungen Leuten umringt, 1 


denen ihm jeder noch ein gutes Wort fagen 
wollte. Sie ſchüttelten ihm abſchiednehmend 
die Hände und er ſtammelte ein paar verlegene 
Dankesworte. 
Sonntag wieder unter uns ſehen? —“ 
nicht wahr, Sie kommen wieder?“ „Wir er— 


warten Sie alſo beſtimmt,“ ſchallte es munter 


fragend durcheinander. 
Wolfgang fühlte ſich plötzlich wieder von 


dieſem herzlichen Entgegenkommen in Bann 


geſchlagen — und raſcher, als er gewollt, ſagte 
er zu. Die Macht, die ihn hier umgab, war 
doch die ſtärkere. 

Hans ließ es ſich nicht nehmen, ihn ein 
Stück zu begleiten. Er zeigte ihm noch im 


Fortgehen den Turnſaal und ein paar ſchattige 


Plätzchen im Garten. Ja, das war in der Tat 


ein verlockendes Heim, in dem man ſich wohl⸗ 


fühlen konnte. Fortſetzung folgt. 


Konferenz der Weſtpreußiſchen | 


Vereinigung. 

In den Tagen vom 20. bis 22. Juni hatte 
die Weſtpr. Vereinigung ihre diesjährige Ta⸗ 
gung in Elbing, in der Gemeinde der Leich— 
namſtr. Der Unterzeichnete war von der Po— 
ſen⸗Pommerelliſchen Vereinigung abgeordnet, 
die Gemeinden, die einſt jo lange Jahre mit- 
einander in einem Verbande gearbeitet haben, 
zu vertreten. 

Es waren geſegnete Tage, von welchen die 
Teilnehmer einen lieblichen Strauß froher Er— 
innerungen mitnahmen. 

Nach einer vom Gemeindeälteſten Br. Meiß— 
ner geleiteten Weiheſtunde wurde der Sonntag 
eröffnet durch eine ausgezeichnete, in allen Tei- 
len klar durchgeführte Predigt von Br. Streh- 
low⸗Danzig über 2. Tim. 2, 19. Das Bild 
der wahren, bleibenden Gemeinde trat in der 
Ausführung der beiden Teile: „Der Herr ſteht 
zu ſeinem Volke, die Gemeinde ſteht zu ihrem 
Herrn“ in lebendiger Weiſe vor unſerem Blick. 

In der Feſtverſammlung des Nachmittags 
wurde von den Predigern der Vereinigung das 
Wirken des Hl. Geiſtes in der Arbeit in den 
Gemeinden durch kurze Anſprachen dargelegt 
und am Abend hörten wir ſehr ſchönen Geſang 
und Solis des Geſangvereins, zwiſchendurch 
kurze Anſprachen von Br. Nehring und dem 
Unterzeichneten. 
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„Wir dürfen Sie doch nächſten 
Ele: 


Die am Montag und Dienstag ſtattgehab⸗ 
ten Beratungen waren vom Geiſt des Friedens 
beſeelt. Br. Strehlow wurde einſtimmig wie⸗ 
der zum Vorſitzenden der Vereinigung gewählt. 
Die 9 Gemeinden der Vereinigung nahmen 
192 Glieder durch die Taufe auf. In den 
Gaben für das Vereinigungswerk ſteht die 
Vereinigung lange nicht an vorderſter Stelle. 
Es ſoll aber damit beſſer werden. Br. O. Neh⸗ 
ring, der neue Bundesſekretär, entwarf ein 
feſſelndes Bild vom Bundeswerk. Er zeigte 
uns das Bundeshaus mit ſeinen 15 Stockwer⸗ 
ken, d. ſ. die 15 Vereinigungen des Bundes, 
deſſen unterſtes die Oſtpreußiſche, deſſen oberſtes 
die kleinſte, die Thüringiſche Vereinigung bildet. 
Die Bundesfamilie hat 3 große Söhne: der 
älteſte, der verdienende, iſt das Verlagswerk; 
die anderen Söhne koſten viel Geld, der ſtudie⸗ 
rende, das Siminar allein 6000 Mark monat⸗ 
lich Auch die Invaliden- und Waiſenſache iſt 
ein „teurer“ Sohn, ebenſo koſten alle anderen 
Unternehmungen des Bundes viel Geld. Manch 
brennendes Ziel der Arbeit muß wegen Man⸗ 
gel an Mittel zurückgeſtellt werden. Der Segen 
und die Notwendigkeit des Bundes wurde uns 
allen recht deutlich. Br. Nehrings Ausführun⸗ 
gen wurden ſehr aufmerkſam verfolgt. 

Die Konferenz beſchloß die Anſtellung eines 
Kolporteurs, deſſen Arbeit außerordentlich not⸗ 
wendig erſcheint. Einige Gemeinden garantie⸗ 
ren für den Anfang das Gehalt. Erbauliche 
Darbietungen haben nicht gefehlt. Br. Streh⸗ 
low und Br. Saffran dienten mit je einer Bi⸗ 
belſtunde (Gleichnis vom 4 fältigen Acker und 
vom Unkraut auf dem Acker). Br. Steenblock: 
„Die Bedeutung des chriſtlichen Familienlebens 
für die Gemeinde, Br. Ottingen: „Die Pflege 
der Gemeinſchaft“ und Br. Meyer: „Unſere 
Stellung zu den Mitteldingen“. 

Am Montag Abend brachte Br. Pohl eine 
geſegnete, wichtige Arbeit aus dem Gebiete 
des Heiligungslebens der Kinder Gottes vor 
einer großen Verſammlung. Manch ernſtes 
Zeugnis ſchloß ſich hieran an und die Gebets— 
vereinigung am Schluß legte Zeugnis ab von 
der Wirkung des gehörten Wortes. 

Am Dienstag Nachm. ſagten wir uns auf 
einem, leider zum Teil verregneten Ausflug, 
bei welchem wir die angenehme Gaſtfreundſchaft 
der Gemeinde bei Kaffee und Kuchen genoſſen, 
„Auf Wiederſehn“. „Auf Wiederſehn“, wills 
Gott, nächſtes Jahr in Schneidemühl. 

E. Becker. 


Julius Scholl F. 


Auf unſeren Konferenzen und auch ſonſt in nok in Dabie eingeweiht. Als ſpäter eine 
einigen Gemeinden war er eine bekannte Per- Sonntagsſchule gegründet wurde, war Bruder 
ſönlichkeit. Die Nachricht von ſeinem Abſcheiden Scholl durch viele Jahre hindurch an derjelben 
hat alle, die davon hörten und ihn kannten, als Oberlehrer tätig. Sowohl in Zdunſka⸗ 
tief erſchüttert. Hatte man doch den Tod eines Wola als auch in Kaliſch war er Mitglied des 


ſo kräftigen im beſten Lebens⸗ 
alter ſtehenden Mannes noch 
nicht erwartet. Ueberall war 
er geachtet und angeſehen, zu— 
mal er für das Reich Gottes 
Verſtändnis hatte und brauch⸗ 
bar war. 

Am 6. Juni 1876 wurde 
er in Zezulin als Sohn des 
Ehepaares Johann Scholl und 
Juliana, geborenen Jungton, 
geboren. Jung an Jahren 
kam er nach Zdunſka⸗Wola, 
wo er zum Glauben kam und 
am 15. Mai 1897 durch Pre⸗ 
diger Erdmann-Hohenſee in 
den Tod Chriſti getauft wurde. 
Hier lernte er auch die Jung⸗ 
frau Karoline Kind aus Jo- 
hanka kennen, mit der er ſich 
am 5. Februar 1901 in Zdun⸗ 
ſka-⸗Wola vermählte. Die 
Trauung vollzog Prediger Jo⸗ 
hann Eichhorſt. Dieſer Ehe 
ſchenkte der Herr 4 Söhne 
und 6 Töchter, von denen 3 
Töchter dem Vater in die 
Ewigkeit voraufgingen. Von 
Opieſin bei Zdunſka⸗Wola, 
wo Geſchwiſter Scholl eine 
Landwirtſchaft beſaßen, kamen 
ſie auf Veranlaſſung des Bru⸗ 
ders Eduard Kind, eines Bru— 
ders der Schweſter Scholl, im 
Mai 1909 nach Kaliſch. Ge⸗ 
meinſam mit Geſchwiſter Edu⸗ 
ard Kind und Auguſt Bru— 
dzinski richteten ſie bald in 
ihren Wohnungen abwechſelnd 
Verſammlungen ein. Als Br. 
Scholl ein Häuschen an der 


Geſangvereins. In der Wort⸗ 
verkündigung half er als Hel⸗ 
fer bis zuletzt wacker mit. 
Er unterhielt ein gaſtliches 
Heim und war bei ihm das 
Standquartier aller zureiſen⸗ 
den und durchreiſenden Pre- 
diger und Miſſionsarbeiter. 
Gott ſchenkte Bruder Scholl 
die Gnade, ſeinen Eltern in 
den letzten Jahren ihres Le⸗ 
bens noch etwas ihre Wohl⸗ 
tat an ihm abgeben zu können, 
da es ihm irdiſch wohl ging. 
Der Vater Scholl ſtarb 1924, 
die Mutter am 1. Februar 
1925 in einer Wohnung bei 
Geſchwiſter Scholl. Am 7. 
Februar dieſes Jahres durfte 
Bruder Scholl mit feiner Bat 
tin im Kreiſe ſeiner Lieben 
und aller Geſchwiſter von Ka⸗ 
liſch das Feſt der Silberhoch⸗ 
zeit begehen. Auch an der 
Grundſteinlegungsfeier unſe⸗ 
res Saalbaues am 19. März 
dieſes Jahres konnte er noch 
als Mitglied des Baukomi⸗ 
tees teilnehmen. Dann kehrte 
in ſein Haus der Typhus ein. 
Er war der letzte von den 
Seinen, der von der Krank 
heit erfaßt wurde, und der 
erſte, den ſie zum Opfer for⸗ 
derte. Faſt alle ſeine Haus: 
genoſſen mit Ausnahme ſeiner 
Gattin, ſeiner älteſten Tochter 
und ſeines zweiten Sohnes 
waren erkrankt. Dieſes La⸗ 
zarett im Hauſe war eine 
ſchwere Heimſuchung. Als die 


zuſammen mit Bruder Kind käuflich erwarb, höher ſtiegen, erwog er oft vor Gott die Frage: 
richtete er dort einen Verſammlungsraum ein, „Warum, Herr? Warum?“ Doch köſtlich war 
und wurde dieſer Saal im November 1909 es, daß durch dieſe Heimſuchungen der Herr 


durch den Vereinigungsmiſſionar Heinrich Lich- ihn tiefer in die Gemeinſchaft Seiner Leiden 
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Towarowaſtr. 17 in Pacht bekam, das er ſpäter Wellen dieſer göttlichen Heimſuchung immer 
| 


hineinführen konnte. „Ich will nur das, was 
der Herr will. Ich habe meinen Willen ganz 
in den Seinen gegeben. Wie Er es macht, jo 


iſt es gut und ſo bin ich es zufrieden,“ war ſein! 


ſein Bekenntnis, als ich ihn das letzte Mal 
beſuchen konnte. Wir hofften, daß ſeine kräf— 
lige Natur durch Gottes Gnade die Krankheit 
überwinden würde. 
unglaublich, als uns durch Telephon die Nach— 
richt wurde: „Bruder Scholl iſt tot.“ Am 
Sonntag, den 16. Mai, war er um I Uhr früh 


Daher war es uns faſt 


zu Seinem Herrn gegangen, bereit und fertig. 


Das Begräbnis fand am Montag, den 17. 
Mai, ſtatt. Da gerade die Tage des War— 


ſchauer Umſturzes waren, war nur Unterzeich⸗ 


neter zum Begräbnis erſchienen. Im Zrauer- 
hauſe wurde nur eine ſchlichte Feier gehalten, 
da auf ärztlichen Befehl die zweite Tochter, 
die ſich am Rande des Todes befand, es noch 
licht erfahren ſollte, daß der. Vater geſtorben 
fi. Auf dem Friedhofe hatte ſich aber eine 
tauſendköpfige Zuhörerſchar eingefunden. Un⸗ 


terzeichneter ſprach in deutſcher und Bruder 
Staniſlawski in polniſcher Sprache, während | : 
j abend, jo gut beſucht, wie noch nie. 


der Chor Trauerweiſen und Heimatlieder ſang. 


ausgeſtreut worden. 


nahe 50 Jahren. Es trauerten um ihn feine 
Gattin, 4 Söhne, 3 Töchter, 4 Brüder, 2 Sche- 
ſtern und andere Verwandte. 

Dem Vater folgte am 22. Mai, 6 Tage 
nach des Vaters Ableben, die zweite Tochter 
Frieda, ein blühendes und geſundes Mädchen 
von 16 Jahren. Trotz der ärztlich angeord- 
neten Vorſichtsmaßregeln merkte und erfuhr ſie 
doch noch während der Begräbnisfeier vom 
Ableben ihres Vaters. Ihren großen Schmerz 
|dämpfte fie alsbald, da fie der Mutter eine 


Und als ſie erfuhr, daß 
auch fie ſterben werde, war ſie es gern zu⸗ 
ſtieden, heim, zum Heiland und zum Vater zu 
gehen. Sie ging heim, im völligen Frieden 
it Gott, da ſie ſchon vor 4 Jahren ihr Herz 
dem Heilande geſchenkt hatte. Da Unterzeich⸗ 
deter durch ein anderes Begräbnis in Zdunſka⸗ 
Vola feſtgehalten wurde, leitete Br. Brauer 
le Begräbnisfeier am Montag den 24. Mai 
nd redete im Trauerhauſe und auf dem Fried— 


Hoffentlich iſt auch bei dieſer Gelegenheit manch 
Samenkorn des Wortes Gottes nicht umſonſt 


Bruder Scholl erreichte ein Alter von bei⸗ 


das Feſt mit ihren Weiſen. 


hofe in deutſcher und polniſcher Sprache. 
Möge der Herr die trauernde Witwe und 
trauenden Waiſen tröſten und ihnen Vater 
Unſere Bitte aber ſei: „Herr, mach uns 
nur bis an den Tod treu!“ (Offenbarung 2, 10). 
E. R. Wenske. 


die 


Gemeindͤebericht. 


Vom 


Johanka, Gemeinde Zdunjka-Wola. 
17. bis zum 28. März fand hier eine geſegnete 


Evangeliſaton ſtatt. Den Anfang machte Br. 
Artur Wenske, den Schluß Unterzeichneter. In 
Nachmittagsbibelſtunden wurde den Geſchwiſtern 
und in Abendverſammlungen den zahlreich er- 
ſchienenen Zuhörern gedient. Die Verſamm⸗ 
lungen waren, beſonders am letzten Sonntag⸗ 
Auch 
ſichtbaren Erfolg ſchenkte der Herr. — Am 
2. Mai fand hier das regelmäßige Jahresfeſt 
der Zdunſka⸗Wolaer Jugendvereinigung ſtatt. 
Erſchienen waren gegen 30 Gäſte von auswärts. 
Sonnabend abend fand eine erweiterte Komi⸗ 
teeſitzung ſtatt. Sonntag vormittag diente 
Unterzeichneter mit einer Jugendpredigt. Am 
Nachmittage war das Feſt. Der Poſaunenchor 
Johanka eröffnete. Schweſter A. Fichtner be⸗ 
grüßte uns mit einem Gedichte und der Chor 
Johanka mit einem Liede. Mit dem Worte 
dienten: der Jugendvereinigungsvorſitzende, 
Bruder A. Lach, und die Brüder A. Tripke, 
L. R. Kluttig und Unterzeichneter. Die Ver⸗ 
einigungsvorſitzende, Schweſter O. Zuch, erfreute 
uns mit 2 Liedern (eins mit Schweſter Stork 
zuſammen), ebenſo Bruder E. Seidel. Der Be- 
miſchte Chor und der Poſaunenchor Johanka, 
ſowie ein ſchnellgebildeter Feſtchor verſchönten 
Die Geſchwiſter 
L. Stork, W. Ewert, L. Kind, M. Wenzlaw 
und E. Wilde brachten ſchöne Gedichte. Er⸗ 
wähnenswert ſind noch ein Frauenchor des 
Chores Johanka und ein ernſtes Geſpräch des 
Jugendvereins Kaliſch: „Die letzte Zeit.“ Die 
Kollekte wurde für den Saalbau in Kaliſch 
gegeben. Der Herr war unter uns! 


E. R. Wenske. 
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Wochenrunoͤſchau. 


Polen ſoll nach dem „Kurjer TCzerwony“ 
eine halbe Milliarde Dollar amerikaniſcher 


Anleihe bekommen. Das Blatt führt aus, daß 
Profeſſor Kemmerer im Auftrage großer ame: 
rikaniſcher finanzwirtſchaftlicher Inſtitute nach 
Polen kommen wird, um hier die Möglichkeit 
und die Bedingungen der Erteilung der Anleihe 
zu prüfen. Die amerikaniſchen Delegierten, 
die ſchon Anfang Juli in Warſchau eintreffen 
ſollten, berechnen die Dauer ihrer Arbeiten in 
Polen auf etwa 3 Monate. 

Vom Milliardär zum Beitler. In einem 
Aſyl in Chicago ſtarb unlängſt im Alter von 
86 Jahren der einſt berühmte Milliardär John 
Steele. Was er als junger Gaſchäftsmann 
begann, glückte ihm, ſo daß er mit 26 Jahren 
ſchon vierfacher Millionär war. Mit dreißig 
Jahren war er Milliardär und führte in New 
Vork ein großartiges Leben. Aber er ſtellte bald 
feſt, daß es ihm nicht gelingen würde, ſeine 
Einnahmen zu verbrauchen. Das hat ihn an⸗ 
ſcheinend um den Verſtand gebracht. Er be⸗ 
gann nun mit wüſten Verſchwendungen. Sein 
Sekretär mußte ihm jeden Tag einen neuen 
Anzug, ein paar neue Schuhe und mindeſtens 
einen Hut beſorgen, da er kein Kleidungsſtück 
zweimal anzog. Er rauchte Zigarren, die vier 
Dollar das Stück koſteten und die er grund 
ſätzlich nur mit einer Hundertdollarnote anzün⸗ 
dete. Er trug einen Stock aus maſſivem Gold, 
trug und verſchenkte Schmuckjtücke, jedes mehr 
als hunderttauſend Dollar wert. Bei jeder 
Eiſenbahngeſellſchaft der Vereinigten Staaten 
beſaß er einen eigenen Salonwagen. Für eine 
Operette, die er ſich alleine vorſpielen ließ, 
zahlte er 150,000 Dollar. Auf dieſe Weiſe 
brachte er in zehn Jahren ſein rieſiges Ver⸗ 
mögen durch. Durchſchnittlich wird ſein Tages⸗ 
verbrauch auf 150,000 Dollar berechnet. Als 
er 50 Jahre alt war, war er ein Bettler. Seit 
jener Zeit ſaß er an den Straßenecken und ließ 
ſich Kupfermünzen in den Hut werfen und lebte 
ſo vollkommen verarmt noch 36 Jahre. 

Bei Turek fanden Arbeiter bei Grabungen 
in einem Wäldchen Ueberreſte von Urnen. Sie 
benachrichtigten die Behörden, worauf eine Reihe 


von Gelehrten die Unterſuchung einleitete. Es 
wurde ein ganzer Urnenfriedhof aus der mitt⸗ 
leren Bronzezeit freigelegt. Er enthält einige 
ſehr gut erhaltene, ſchön gearbeitete Aſchenkrüge 
und Urnen mit Lebensmittelüberreſten für die 
Verſtorbenen, ſowie verſchiedene Schmuckgegen⸗ 
ſtände von großem Wert. Nicht allzuweit ſtieß 


man noch auf einen Friedhof, deſſen Alter auf 


3400 Jahre geſchätzt wird. Weitere Forſchungen 
ſind noch im Gange. 

Die Ueberſchwemmung an der Wolga 
wird in ihrem Unterlauf immer mächtiger. Die 
Hilfe der Behörden und der Selbſtſchutz der 
Bevölkerung ſind völlig unzureichend. Das 
Rettungsweſen iſt auch mit Gefahren verbunden, 
da Wölfe und ungeheure Mengen von Ratten 
ſich an ſicheren Stellen verbergen und nicht nur 
einzelne Perſonen überfallen, ſondern auch ganze 
Gruppen, die die Rettungsaktion ausüben. 

In Korea iſt es zu offiziellen Kundgebungen 
gegen Japan anläßlich des Begräbniſſes des 
Prinzen Mi gekommen, wobei zahlreiche Ver: 
haftungen vorgenommen wurden. Angeblich 
ſoll geplant geweſen ſein, die Japaner aus 
Korea zu vertreiben und eine Sowjetregierung 
zu errichten. Die Regierungsgebäude in der 


Stadt Söul werden im Hinblick auf die erwar⸗ 


teten Unruhen vondreitauſend Poliziſten bewacht. 

Durch eine Unwetterkataſtrophe an den 
Küſten von Chile ſcheiterten vier Dampfer, die 
völlig zeſtört wurden. Außerdem gingen fünf 
Schleppdampfer unter, während weitere drei 
ſchwer beſchädigt wurden. Auch zahlreiche Fiſcher⸗ 
bote wurden ein Opfer des entfeſſelten Elements. 


Wer 


von den lieben Geſchwiſtern, die den Sendboten 
halten, könnten mir die Nummern 9, 10, 11, 
12 und 13 vom Jahre 1925 einſenden? Sage 
im voraus herzlichen Dank. 
Joh. Krauſe, 
Kolowerty, pocz. Miedzyrzec, 
pow. Röwne, z. Wotynska. 


Aoͤreß veränderung. 
Unſer Vereinigungskolporteur Adolf Som- 
merfeld, wohnt ſeit dem 
Auguſtdorf, Matopolska. 


J. Juli in Sniatyn⸗ 
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